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Vorwort


Herzlich willkommen zu den Garmaran Chroniken – einer Reise in eine Welt, in der Wirklichkeit und Fantasie miteinander verschmelzen, und in der mehr verborgen liegt, als auf den ersten Blick erkennbar ist.


Diese Geschichten sind viel mehr als ein Roman. Sie erzählen von einer Suche – nach Sinn, nach Erkenntnis und vor allem nach dem Glück, das jenseits von festgefügten Vorstellungen liegt. Sie laden dich ein, nicht nur zu lesen, sondern Teil dieser Geschichte zu werden.


Band 1 führt dich behutsam in eine Welt ein, die auf den ersten Blick fremd scheint, doch auf unerwartete Weise tief in deinem Inneren resonieren wird. Hier beginnen die Pfade, die zu dem führen, was später als das Keysha-Bewusstsein bekannt wird – eine Einladung, deine eigene Reise der Entdeckung und Transformation zu wagen.


Ich danke dir, dass du dich auf dieses Abenteuer einlässt.


Yanco
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Kapitel 1 Prolog



Niadra, Eldamar, Schöpferberg, Bibliothek


Es ist nun schon so lange her und doch nur einen Augenblick, dass ich mein Werk begonnen habe. Mein ganzes Dasein und alle Erfahrungen, die ich gemacht habe, liegen vor mir wie Landkarten, die auf einem Tisch ausgebreitet wurden. Ich sehe Leben als pure Existenz, ohne jede Form und ohne jede Zeit, weiße Bögen staubfeinen Pergaments. Ein einfach schwingendes Sein, das sich bewusst ist, dass es ist. Mehr nicht.


Sie werden von pastellfarbenen Folien überdeckt, auf denen meine vielen Existenzen als energetische Form aufgezeichnet sind. Wild liegen sie über- und untereinander, kreuz und quer in unendlichen Dimensionen gefaltet, offen und zusammengerollt und mit unregelmäßigen und ausgefransten Rändern.


Wie in einem Labyrinth der Farben versuchen meine Augen, Strukturen zu folgen, die sich ständig ändern. Mit einem Lächeln gebe ich es auf. Wie oft habe ich das schon versucht? Wenn es eine Ordnung in diesem Chaos gibt, vermag mein Geist sie jetzt nicht zu finden.


Also schaue ich lieber auf die unendlichen Stapel von Schriftrollen, die darüber liegen. Wie kleine Inseln der Ordnung erheben sie sich aus dem Pastellmeer der Energien. Sie alle habe ich stets feinsäuberlich nach Ursache und Wirkung geordnet.


Obwohl dieses Prinzip in vielen Dimensionen sehr unterschiedlich wirkt, so handelt es sich immerhin um ein solches, um eine erkennbare Ordnung, und so folgen ihnen meine Augen mit gefälligem Blick.


Manchmal macht es mir Freude hineinzuschauen. Ich greife mir eine der Schriftrollen heraus und erinnere mich, wie es war, als ich nichts anderes tat, als mit der Faszination von Ursache und Wirkung zu spielen. Es war einfach, aber sehr intensiv und berauschend. Auf einmal konnte ich bestimmen, was entsteht.


Träumerisch rücke ich mit dem Licht näher heran und wähle mir eine aus. Sie ist zeitlos und doch alt. Ich öffne sie vorsichtig, denn ich weiß, dass vieles passieren kann, wenn ich meine Rollen entfalte. Und tatsächlich, da ist es wieder. Zauberhaft strahlt aus ihrem Inneren helles, gleißendes Licht und erweckt in mir Gefühle, Gedanken und eine lange Kette vielgestaltiger Geschichten und Erfahrungen.


In diesen bin ich selbst ein Wesen aus Energie. Eine blassrote Kugel mit verschiedenfarbigen Einschlüssen grüner und gelber Fäden. Ich nehme gerne Kontakt mit anderen Energiewesen auf. Viele sind so wie ich, jedoch bestehen sie aus anderen Farben, und manche sind größer oder kleiner. Einen Moment lang halte ich inne, überwältigt von Gefühlen und Gedanken, die in mir aufblitzen und abklingen. Wut verwandelt sich in Liebe, und daraus wird Neid. Ein Moment von Glück wird von Zweifeln in Fetzen gerissen und später durch Hoffnung wieder zusammengefügt. Erkenntnisse werden zu Erfahrung, Erfahrungen werden vergessen. Vergessenes wird neu entdeckt, und Entdeckungen werden zu Erkenntnissen. Wilde und ungezügelte Kreisläufe reißen mich herum in rohem, ungestümem Wirken kosmischer Kräfte.


Ich fange mich wieder und bündele mein Licht mit einer Lupe auf eine bestimmte Stelle. Alles kreist nun um den hellen, konzentrierten Lichtpunkt auf dem Papier. Gleich dem Auge eines Wirbelsturms wird es ruhig und friedlich. Dort unten, an diesem winzigen Punkt, hat sich die Energie nun so sehr verdichtet, dass ich eine Geschichte sehen kann, die deutliche und klare Formen hat. Ja, ich sehe die Geschichte eines materiellen Wesens namens Mensch.


Dann ein Ruck, und ich stehe wieder zwischen all den Bergen von Dokumenten in meiner unendlichen Bibliothek.


Gedankenverloren blicke ich in eine imaginäre Ferne. Sollte ich vielleicht doch noch einmal tiefer hineinsehen? Will ich vielleicht ein weiteres Mal ein Energiewesen sein? Ich könnte mich auch materiell inkarnieren. Unzählige Gestalten in unzählbaren Welten stehen zur Wahl. Wie soll ich mich da bloß entscheiden?


Es ist nun schon so lange her und doch nur einen Augenblick, dass ich mein Werk begonnen habe. Als gestaltloses Wesen, das aber jede Gestalt annehmen kann, bin ich schon seit Beginn meines Seins auf der Suche nach dem Glück. Also erschuf ich unzählige Formen meines Selbst, um herauszufinden, ob es eine von ihnen ist, die mich letztendlich glücklich macht. So lebte ich Geschichten von Freude und Leid, Liebe und Hass, Geburt und Tod, tausende und Millionen Variationen von Freude, Angst, Intelligenz, Glauben, Friede, Weisheit oder Krieg.


Phantasie, Alternativen von Gefühlen, Gedanken und Erfahrungen schwirren in mir wie ein riesiger Bienenschwarm. Und über allem thront mit glockenreiner, fordernder Stimme die unausweichliche, ewige Frage des Schöpfers:


Wer will ich sein?










Kapitel 2 Göttliche Wesen



Erde, Schweiz, Widnau


Ich hasse Wecker. Diese unanständig lauten Schlafmörder gehören gesetzlich verboten.


Ich habe sogar den „Jack the Ripper“ unter den Weckern neben meinem Bett stehen. Jeden Morgen durchbohrt er mein Trommelfell mit einem scharfen, pulsierenden Sinuston.


Ich haue also oben drauf, und der Krach verstummt. Aber wie es nun mal bei Serienmördern ist, schlägt er später erneut zu, sogar noch lauter und mörderischer.


Man muss ihn gänzlich einsperren oder töten, damit es aufhört, was in meinem Falle dem Ausschalten oder an die Wand schmeißen entspricht. Heute entscheide ich mich für Ersteres.


Aber leider ist es ja schon zu spät: Schlaf getötet. Ich bin wach.


Und die Wecker dieser Welt laufen immer noch frei da draußen herum.


„Wach“ ist ein sehr relativer Begriff, wie ich gerade bemerke. Langsam sortiere ich erst einmal, wer und wo ich überhaupt bin.


Inzwischen hat mein Körper damit begonnen, mich routinegerecht aufzurichten. Ich muss ihm lassen, dass er das ausgezeichnet macht.


Noch ehe ich alle nötigen Fragen über meine eigene Identität geklärt habe, ertappe ich ihn, wie er im Badezimmer meine Zähne putzt.


Erst mit dem Morgenkaffee erlaube ich mir dann endlich unbestreitbar festzustellen, dass ich und mein Körper eine symbiotische Einheit bilden.


Ja, ich wage sogar die verwegene Ansicht, dass der Typ, den ich eben im Badezimmerspiegel gesehen habe, ich selbst bin.


Leise blubbert die Kaffeemaschine vor sich hin. Ich blicke auf den tickenden Sekundenzeiger der Wanduhr über meiner Küchentür und langsam versinke ich in Gedanken.


In letzter Zeit passiert mir das beunruhigend oft. Mit einem Mal kommen da Gedanken, manchmal sogar Gefühle.


Dann geht die Fantasie mit mir durch. Ich träume von anderen Welten, von Engeln und Dämonen, von Göttern, Helden und Zauberern.


Meine Träumereien sind aber keine Nachbildungen griechischer Mythen und Legenden. Auch nicht die der Geschichten und Heldensagen, die ich aus anderen Völkern und Büchern kenne.


Ich schwärme nicht von einem Gott mit einem riesigen Hammer wie Thor oder einer Göttin mit vielen Armen wie Kali. Ich sehe dabei auch keine Helden wie Herkules oder Siegfried.


Meine Gestalten haben keine Ähnlichkeit mit Superman, Batman  oder Spiderman. Nichts von alledem.


Ich träume von einer Welt, in der es angenehm ist zu leben und  in der wir nicht jeden Morgen mit einem Killer Bekanntschaft machen.


Meine Nachbarin, Frau Heister, ist eine freundliche Hexe, die alle möglichen Leute zu ihrem Nachmittagsschwätzchen einlädt und ganz unbemerkt deren Krankheiten und Gebrechen während eines netten Teestündchens wie von Zauberhand heilt.


Herr Tölle von gegenüber ist ein Gartenmagier, der alle Pflanzen mit einer kleinen Geste seiner Hand wachsen lässt.


Sein eigener Garten ist so prächtig und schön, dass die verliebten, jungen Paare der ganzen Stadt zu ihm kommen, um den Partner zu beeindrucken.


Lemmy, der Junge vom Ende der Straße, ist ein Rockstar. Er löst unglaubliche Begeisterungsstürme aus, wenn er seine Gitarre spielt, und viele Menschen kommen zu seinen Konzerten, weil sie dort wieder Hoffnung und Lebensmut finden.


Alle, die ich kenne, sind Helden, Feen und Zauberer.


Plötzlich klingelt es an der Tür. „Wieder so ein unangenehmes, weckendes Geräusch“, denke ich bei mir.


Etwas mürrisch darüber, dass ich wieder einmal aus meinen Tagträumen gerissen wurde, schlurfe ich zur Haustür.


Irgendwie kommt es mir so vor, als hätte es gerade lauter geklingelt als normalerweise.


„Ding Dong“, klingelt es ein zweites Mal.


„Ja doch!“, rufe ich aus und beeile mich, die Türklinke herunterzudrücken.


Vor mir steht ein freundlicher, sehr korrekt gekleideter älterer Herr. Sein dunkelblauer Anzug mit der grauen Krawatte und der Aktenkoffer in seiner Hand machen auf mich den Eindruck, dass es sich um einen Vertreter handeln muss.


„Entschuldigen Sie“, sagt er, „mein Name ist Keller. Darf ich mit Ihnen vielleicht ein wenig über Gott sprechen?“


Ohne weiter zu überlegen, trete ich einen Schritt zurück und begebe mich in eine Tür-vor-der-Nase-zuschlagen-Position.


Bei der Aussicht auf Sektengespräche am frühen Morgen kommt mir der Kaffee hoch.


„Nein, danke“, sage ich und versuche, mehr höflich als genervt zu wirken. „Ich glaube nicht an Gott.“


Bevor ich aber die Tür zuschlagen kann, fragt er: „Aber Sie sind doch Herr Weiß? Herr Christian Weiß?“


Ich bin etwas verblüfft darüber, dass er mich kennt. Das Namensschild an meiner Tür ist nämlich schon vor Wochen abgefallen.


Aufgebracht frage ich nun: „Woher haben Sie bitte meinen Namen? Ich habe noch nie etwas mit der Kirche zu tun gehabt, und ich wünsche, dass Sie meine Daten aus Ihren Unterlagen entfernen!“


Völlig verwirrt über mein Aufbrausen weicht er zurück.


Während ich bereits dabei bin, die Tür zu schließen, versucht er es noch einmal: „Bitte entschuldigen Sie, wenn ich ungelegen gekommen bin, Herr Weiß. Würden Sie mir denn, bevor ich gehe, sagen, wann Sie Ihre Sprechstunde haben und wo ich einen Termin machen kann?“


Einen Moment lang friert die ganze Szene vor meinem geistigen Auge ein, als hätte jemand beim Videorekorder auf Pause gedrückt.


Sprechstunde? Will der Typ mich verarschen? Ist das jetzt die neue Sektenmasche? So tun, als ob sie meine Meinung interessieren würde?


„Ich habe keine Sprechstunde in meinem Haus. Und schon gar nicht am frühen Morgen“, sage ich nun sehr unfreundlich.


„Suchen Sie sich jemand anderen, dem Sie mit Ihrem Sektengeschwafel auf den Geist gehen können.“


Und ‚peng‘, ist die Tür zu.


Kopfschüttelnd gehe ich in die Küche zurück. Ich muss mich langsam mal beeilen, um rechtzeitig im Büro zu sein.


Ich packe noch schnell alles zusammen und schon bin ich auf dem Weg.


Hatte ich erwähnt, dass ich nicht an Gott glaube? Das stimmt eigentlich nicht ganz.


Ich halte die Existenz eines Schöpfers schon für möglich, oder besser gesagt die von etwas, das ich als Gott bezeichnen würde.


Ich stelle mir aber nicht den Mann mit dem langen, weißen Bart oder die allumfassende Liebe vor, die immer wieder von Esoterikern angesprochen wird, wenn sie mit verklärtem Blick und einer gehörigen Portion Naivität über diese Dinge sprechen.


Stattdessen denke ich, dass es gewaltige, schöpferische Kräfte im Universum gibt und dass die Menschheit etliche Dinge noch gar nicht entdeckt hat.


Es hilft beim Versuch, etwas Göttliches zu verstehen, allerdings nicht wirklich, wenn sich das Wunschdenken verblendeter Sektenanhänger wie ein Korkenzieher durch meine Gehirnwindungen schraubt.


Darum nehme ich davon so viel Abstand wie möglich.


Auch wenn die Wissenschaft heute bei Weitem nicht alles erklären kann, so will ich ihr wenigstens nicht unterstellen, dass sie eine einfache Ansammlung verträumter Wunschphilosophien ist, die den Zweck haben, die Verzweiflung der Menschheit über ihr Dasein schönzureden.


Ich halte mich lieber an Fakten. Da weiß man schließlich, dass man sie im Zweifelsfall nachprüfen könnte.


Die Ampeln sind mal wieder alle rot. Ich frage mich, ob sie absichtlich so geschaltet werden, dass man auf seiner Fahrt pro Kilometer mindestens zwei Minuten seiner Lebenszeit durch reines Warten verliert.


Wieder tief in Gedanken sehe ich auf einmal ein kleines, asiatisches Mädchen, das mich vom Bürgersteig aus genau beobachtet.


Sie lächelt mich so freundlich an, dass ich das Gefühl bekomme, sie würde mich kennen.


Gleich darauf bemerken auch die anderen Passanten, was vor sich geht, und blicken zu mir herüber.


Einige fangen sogar an zu winken und rufen mir freundliche Grüße zu.


Erst als sie mit den Fingern auf die grüne Ampel deuten, komme ich über meine Verblüffung hinweg und fahre, immer noch völlig irritiert, weiter.


Was war da gerade geschehen?


Nach einigem Hin und Her verwerfe ich die Theorie von der versteckten Kamera und wende mich wieder meinen Gedanken über Gott und die Welt zu.


Wie gerne würde ich jetzt in meinen Fantasien über Herrn Tölle, den Naturmagier, versinken, doch leider erreiche ich gerade das Büro, und ein Tag voller Arbeit wartet auf mich.


Auch hier in der Dienststelle ist der Kaffee das Erste und Wichtigste.


Danach wende ich mich ohne Umschweife den Türmen von Akten auf meinem Schreibtisch zu. So viel Arbeit, die noch erledigt  werden muss, und so wenig Zeit.


Es klopft.


„Ja bitte?“, sage ich ausgesprochen höflich. Es könnte ja der Chef sein.


Die Tür öffnet sich, und eine ältere Dame tritt herein.


Sie trägt ein Kopftuch und einen langen Mantel, der so aussieht, als hätte sie schon viele Nächte darin verbracht.


In der linken Hand hält sie eine prall gefüllte Einkaufstüte, aus der einige Rhabarberstangen herausragen.


In ihrem Gesicht ist das Leid ihres Lebens so stark Fleisch geworden, dass ihr Versuch, mich freundlich anzulächeln, zu einer grotesken Maske mutiert.


Ohne ein Wort setzt sie sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch, richtet ihre Einkaufstüte zurecht und schaut mich dann mit traurigen, aber erwartungsvollen Augen an.


„Was kann ich für Sie tun?“, frage ich höflich, aber mit einem Unterton, der ihr zeigen soll, dass die Hilfe des Amtes ohnehin nur wiederwillig gewährt wird.


Einen Moment lang schweigt sie, als ob sie warten würde, bis ich ihr meine ganze Aufmerksamkeit widme.


Ich blicke also auf und tue so, als ob es so wäre.


Sie spricht immer noch nicht und zupft stattdessen ihr Kopftuch zurecht.


„Gute Frau, Sie müssen schon mit mir reden, wenn ich etwas für Sie tun soll“, sage ich ungeduldig.


In der Zeit, die ich hier verplempere, könnte ich mich auch meiner Arbeit zuwenden.


Sie schaut mich an, als wäre sie nicht sicher, ob sie hier richtig sei.


Wahrscheinlich hat sie bereits mehrere Abteilungen in unserem Haus besucht und ist nun zu mir gekommen.


„Bin ich richtig?“, fragt sie. „Ich hier richtig?“


„Das kommt darauf an, warum Sie hier sind“, antworte ich nun schon etwas verärgert. „Was wollen Sie denn?“


Sie schaut mich wieder unsicher an.


Es sieht kurz so aus, als wollte sie gehen, aber ihre Not bringt sie dazu, zu bleiben und ihr Anliegen vorzutragen.


„Ich muss wissen“, sagt sie und unterbricht kurz, „können Sie sagen, warum ich so leiden muss in meinem Leben? Was habe ich Gott getan?“


Total verwundert schaue ich sie an. Was ist denn das für eine Frage?


„Bitte, bitte, Sie mir sagen. Was habe ich Gott getan?“, fragt sie noch einmal und bricht dann in Tränen aus.


Hatte ich schon gesagt, dass ich nicht an Gott glaube? Hatte ich nicht unmissverständlich klargestellt, dass ich mich an die Wissenschaft halten würde?


Ist denn jetzt die ganze Welt verrückt geworden?


„Gute Frau“, sage ich tröstend und in dem Glauben, dass heute der „Tag der schlechten Witze“ ist.


„Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie Gott getan haben. Ich glaube nicht einmal an einen Gott, wie Sie ihn anscheinend verstehen.“


„Wie soll ich da auf Ihre Frage antworten? Wollen Sie nicht lieber einen Priester, einen Imam, einen Rabbi oder vielleicht einen Mönch fragen?“


Die Frau nimmt ein Taschentuch aus ihrem Mantel und wischt  sich die Tränen vom Gesicht.


„Nein“, schluchzt sie. „Sie sagen! Priester alle lügen. Kirchen alle lügen. Sie sagen! Sie wissen!“


Von all dem Irrsinn, der mir an diesem Tage bisher passiert ist, dürfte das jetzt wohl der größte sein. 


„Hören Sie“, versuche ich, sie zu beruhigen, „ich glaube nicht, dass es einen Gott gibt, dem ein Mensch irgendetwas antun könnte.“


„Wenn es Gott gäbe, dann müsste er doch so stark sein, dass ihm die Sünden der Menschen nichts ausmachen würden.“


„Was immer Sie auch glauben, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Gott irgendwas Schlimmes angetan haben könnten. Wie gesagt: Wenn es Gott gäbe.“


Sie blickt mich aufmerksam an.


Dann denkt sie kurz nach und richtet sich wieder an mich: „Aber warum ich leiden? Nicht Gott?“


Noch einmal versuche ich, ihr gut zuzureden.


Es scheint, als würde sie sich tatsächlich anhören, was ich sage, und ohne darüber nachzudenken, antworte ich ihr: „Leid hat mit Gott nichts zu tun und schon gar nichts mit Strafe.“


„Sie leiden, weil Sie in Ihrem Leben eine Rolle übernommen haben, zu der das Leid gehört.“


„Das haben Sie gemacht, um etwas zu lernen, um etwas zu verstehen. Sie selbst haben dieses Leid dafür in Kauf genommen, und darum können auch nur Sie selbst es beenden.“


Mit einem Mal sind sie wieder da, die Gefühle und Träume, in die ich so gerne hineingleite.


Da ist wieder die Hexe Heister und Lemmy, der Rockstar, und viele andere wundervolle Menschen, die in Wahrheit eigentlich Zauberer und Feen sind.


Voll Sanftmut und Stärke öffnet sich etwas in mir, als würde sich ein Schleier lüften und ein klares Bild erscheinen.


Ich gehe um den Schreibtisch herum und setze mich auf den Stuhl neben der Frau.


Jetzt habe ich das Gefühl, von innen zu leuchten.


„Du hast nichts verbrochen, liebes Kind“, sage ich, „und es gibt kein Gericht, das dich jemals zu irgendeiner Strafe verurteilt hätte.“


Ich greife ihre Hand.


„Bevor du auf diese Welt gekommen bist, hast du einmal eine wunderbare Frau gesehen, ganz so wie du heute.“


„Sie war arm und hatte viele Schicksalsschläge in ihrem Leben verkraften müssen.“


„Sie bettelte auf den Straßen in den Städten und sehr oft litt sie auch Hunger.“


„Im Winter lebte sie hauptsächlich in den U-Bahnen, weil es dort nicht so kalt war.“


„Und trotzdem war es ihr selten möglich, einmal eine Nacht wirklich zu schlafen.“


„Überall war es zu laut, zu kalt, oder jemand jagte sie fort. So verbrachte sie ihr Dasein in einer Art Dämmerzustand, in dem sie ständig in Müdigkeit taumelte und immer schwächer und schwächer wurde.“


„Nach einem langen und entbehrungsreichen Leben starb sie an einem sehr kalten Wintertag. Sie war über Nacht erfroren.“


„Ein furchtbares Leben, nicht wahr?“


Mit weit aufgerissenen Augen schaut meine Zuhörerin mich staunend an.


„Ja“, antwortet sie leise.


„Das würde wohl jeder Mensch so sehen“, antworte ich darauf, ohne einen einzigen Anflug von Zweifel an dem, was ich da gerade tue.


„Aber als du diese Frau, nachdem sie gestorben war, wieder getroffen hast, war sie ganz verändert.“


„Sie war wunderschön und voller Würde und Kraft. Du bist also zu ihr gegangen und teiltest ihr mit, wie traurig du über das Leben warst, das sie führen musste, und dass sie doch sicher etwas Besseres verdient hätte.“


„Doch da sagte sie dir, dass sie ihre Zeit auf der Erde gar nicht so schlimm fand, denn gerade dort in der Kälte und Dunkelheit hatte sie wahren Frieden in sich selbst gefunden.“


Ich spüre eine warme, fließende Energie in unseren Händen.


Mit einem Mal lichtet sich der düstere und traurige Blick der Frau, deren Hand ich halte.


Irgendwas in ihr verändert sich gerade.


Ich spreche einfach weiter: „Das hat dich damals tief beeindruckt.“


„Wenn es dieser Frau sogar möglich war, in einer so schlimmen Inkarnation Frieden in sich selbst zu finden, dann hattest du hier eine wahre Meisterin vor dir.“


„Du warst so beeindruckt von ihrer Reinheit und Schönheit, dass du das unbedingt auch können wolltest.“


„Und so hast du dich entschieden, ein Leben zu führen, welches dem dieser Frau sehr nahekommt.“


„Du versuchst, einen inneren Frieden zu finden, der so groß ist, dass dir Armut und Leid, Schmerz und Kummer und all das Elend deines Daseins nicht schaden können.“


Ich bin selbst von dieser Geschichte so überrascht, dass ich mir verbiete, weiter zu sprechen.


Was habe ich dieser armen Frau da gerade erzählt? Wie kann ich so etwas bloß behaupten?


Ich möchte das alles sofort beenden, doch ungerührt spricht es weiter aus mir: „Wenn ich dich nun anschaue, machst du deine Sache gar nicht so schlecht.“


„Du bist schließlich immer noch hier auf der Welt und hast noch nicht aufgegeben.“


„Du versuchst jeden Tag dein Bestes und hast trotz deines Leides nicht damit begonnen, den anderen die Schuld zu geben.“


„Wenn ich es also genau betrachte, dann machst du deine Sache sehr gut, und du hast meinen Segen, wenn du dein Leben nun verändern möchtest.“


„Es ist nicht nötig, dass du weiter leidest.“


„Du kannst mir glauben, du hast mir nichts getan, und ich bestrafe dich nicht.“


Ohne jede Möglichkeit, es zurückzuhalten, bricht eine Flut von Tränen aus meiner Besucherin hervor.


Gefühle von unaufhaltsamer Urgewalt schwemmen über sie hinweg, als wären alle Dämme in diesem Moment gebrochen.


Zwischen ihrem Schluchzen schnappt sie verzweifelt nach Luft.


Für einen Moment mache ich mir große Sorgen über das, was ich da angerichtet habe.


Doch dann kniet sie sich vor mir hin und verneigt sich, bis ihre Stirn den Boden berührt.


„Danke! Danke!“, ruft sie zwischen dem Schluchzen und immer neuen Verneigungen.


Ich will nur noch, dass es aufhört.


Doch die Stimme in mir erhebt erneut das Wort. Dieses Mal  machtvoll und glockenklar, mit unbändiger Kraft und Größe.


„Du sollst nicht vor mir knien. Steh auf!“


„Ich brauche niemanden, der vor mir auf dem Boden kriecht.“


„Schreite erhobenen Hauptes durch die Welt, denn siehe, du bist mein Kind, ein göttliches Wesen.“


Auch mir stehen nun Tränen in den Augen.


Ich bin sicher, dass ich noch niemals so bewegt und tief berührt war.


Was immer da auch aus mir spricht, es ist größer und gewaltiger, als alles, was mein einfaches menschliches Dasein verkraften kann.


Kaum fähig, mich zu bewegen, wische ich mir langsam die Tränen aus den Augen, und für einen Moment treffen sich unsere Blicke.


Ungetrübt schaue ich direkt in das Innere ihres Wesens.


Nichts vermag zu beschreiben, was ich sehe.


Jede Schönheit, Größe, Würde, Glanz und Pracht verblasst im Lichte ihres Seins.


Nach kurzer Zeit muss ich die Augen schließen, denn ich fürchte, dass mein Herz noch mehr Berührtheit nicht verkraften kann.


Zitternd stehen wir beide voreinander.


Wir haben vergessen, wo wir sind.


Doch beide wissen wir ohne jeden Zweifel, dass die gewaltige Stimme recht hat:


Wir sind göttliche Wesen.
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Niadra, Weißer Palast


Ich mag es manchmal, in eine Rolle zu inkarnieren und gleichzeitig ihre vorgegebenen Begrenzungen aufzuheben.


Mancher könnte vielleicht sagen, dass ich mogele, aber das würde ja bedeuten, dass ich mich nicht an die Regeln halte.


Ich unterliege keinen Regeln, keinen Gesetzen, keiner Zeit und keinem Raum.


Ich lasse meinen Willen geschehen, denn seit ich ihn habe, erfahre ich Freude darin.


Ja, Freude.


Heute kann ich sie erfahren.


Ich bin froh darüber, dass mir meine Leben als Mensch eine Vorstellung davon geschaffen haben, selbst dann, wenn ich dafür auch Leid in Kauf nehmen musste.


Freude ist etwas Wundervolles, und ich kann sagen, ich habe sie in großer Vielfalt in allen Reichen, in denen ich war, erleben können.


Trotzdem war jedes Glück auch immer durch Erfahrungen von Leid erkauft.


Ich weiß nicht einmal, ob sich beide in allen meinen Gestalten die Waage gehalten haben.


Eigentlich ist das auch gar nicht wichtig, denn jedes Elend ist abgegolten, wenn ich die Glückseligkeit erreiche.


Auch das furchtbarste Leid kann man nicht mit dem ewigen Glück vergleichen.


Unendlichkeit ist eben immer größer.


Aber kann ich eine solche, immerwährende Freude überhaupt erreichen? Ist so etwas möglich?


Keine meiner bisherigen Gestalten hätte von sich behaupten können, wirklich endgültig glücklich zu sein.


Und niemals habe ich jemanden getroffen, auf den das zuträfe.


Lichtfunken hüpfen durch die Linse der Lupe und werfen ihre Strahlen an die Decke.


Ich lege mich auf den Boden und lasse mich von ihnen bezaubern.


In meiner Gestalt als Mensch will ich in einer Welt aus Magie und Zauberei leben, aber ich erfahre Routine und harte, unumstößliche wissenschaftliche Gesetze.


Ich liebe es, zumindest hin und wieder in dieser Form verkörpert zu sein, und doch erfüllt mich dort kaum etwas so sehr wie das Wissen, dass ich göttlich und frei von Regeln bin.
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